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Illuſtrirte Wochenſchrift für das katholiſche Volk, 


insbeſondere für die Verehrer der hl. Familie und die Mitglieder des von Papſt Leo XIII. eingeführten 
„Aſcg. Vereins der chriſtl. Familien zu Ehren der hl. Jamilie von Nazareth“, 


Die tatboliſche Familie“ erscheint wöchentlich, 16 Seiten ark; 
Alle Poſt⸗Expeditionen und Buchhandlungen nehmen Beſteuungen an. 
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ka. bei direktem Partiebezug billiger. 


wird Jas Blatt ausgegeben und verſendet. -— Inſerate: 


Sonntag, 20. November. 25. Sonntag nach 
Pfingſten. Felix von Valois, Ordenſtifter, + 1212. 
Edmund, König, + 870. 

Montag, 21. November. Mariä Opferung. 
Columban, Ordenſtifter, + 618. Heliodorus. 

Dienſtag, 22. November. Cäcilia, Jungfrau 
und Martyrin, + 232. Alphonſus I., König, 
+ 1185. Philemon und Appias, Martyrer, + 
unter Kaiſer Nero. 

Mittwoch, 23. November. Clemens, Papſt und 
Martyrer, F 100. Felicitas, Witwe und Mar⸗ 
tyrin, F im 2. Jahrhundert. Trudo. 

Donnerſtag, 24. November. Johannes vom 
Kreuze, + 1591. Chryfogonus, Martyrer, + 
unter Kaiſer Diokletian. 

Freitag, 25. November. Katharina, Jungfrau 
und Martyrin, + 307. Fintanus, Klausner, 
+ 878. Moyſes, Martyrer, f 351. 

Samſtag, 26. November. Konrad, Biſchof, f 976. 
Bellinus, Biſchof, + 1149. Petrus, Patriarch 
von Alexandrien, F 311. 


Augsburg, Sonntag den 20. November 1898. 


das Gericht, aber auch überaus heilſam. 


Preis vıerteljäbrig mit der Beilage „Pas quie Atnd“ nut 
Jeden Donnerſtag 
die einſpaltige Petitzeile oder deren Raum 25 Pfg. 


[Nachdruck verboten.] 
Beangelium; Zerſtörung Jeruſalems und das Ende der 
Welt. Matth. 24. 


Der letzte Sonntag des Kirchenjahres mit ſeinem 
ernſten Evangelium iſt wieder herangekommen! 
Ernſt iſt er, der Gedanke an das Ende und an 
Wer 
oft und ernſt an das Gericht denkt, das er am 
Ende beſtehen muß. der wird Sorge tragen, ſich 
zeitig zu rüſten, d. h. jetzt, wo er noch als 
Pilger auf Erden wandelt. Wenn er die Augen 
für das irdiſche Leben geſchloſſen, dann iſt es zu 
ſpät; dann iſt die Zeit der Vergeltung, die Zeit 
des Verdienſtes auf immer vorbei. Hebe darum, 
lieber Leſer, heute deine Augen empor und denke 
zu deiner Erbauung und Beſſerung an das Ge: 
richt, das auch für dich kommen wird! Frage 
dich einmal, wer der Ankläger ſein wird in dem 
für die Ewigkeit entſcheidenden Gerichte! 


1. Ankläger wird ſein der Teufel. „Der 
Satan ſteht zu ſeiner Rechten, verurteilt geht 
er aus dem Gerichte.“ (Pf. 108.) Der darauf 
losgeht, die Menſchen in's Verderben zu ziehen, 
der wird ſich eine Freude daraus machen, ſie 


im Gericht zu verklagen. Als er fie verführte, 
ſprach er freilich anders. Da war er voll füßer 
Freundlichkeit. „Warum hat euch Gott nur 
ſolche Dinge verboten? Was ſoll denn Schlim⸗ 
mes daran ſein, wenn man die Jugend genießt? 
Der Menſch will ſich doch freuen. Und fo einen 
gelegenen Gewinn ſich aneignen, warum nickt? 
Wer merkt es denn? Die zehn Gebote ſind ja 
doch ein längſt überwundener Standpunkt.“ So 
oder ähnlich ſpricht er, wenn er verführen will. 
Da darf er unmöglich ſeine eigentliche Natur 
hervorkehren. Da darf er nicht ſagen: „Kurze 
Luſt — aber dann? Kurzer Gewinn — aber 
ewiger Verluſt!“ Wer würde ſonſt ihm folgen? 
O nein, er hat einen Köder nötig, um die 
Menſchen anzulocken! Wenn der Bogelfänger 
einen Habicht auf ſeine Leimrute ſetzte, welches 


Vöglein wäre ſo thöricht, herbeizukommen? Aber 
die reizende Lockſpeiſe, die das arme Vöglein 


ſieht, die verführt. Es fliegt hinzu, es ergreift 
gierig die Lockſpeiſe und — iſt gefangen. Aber 
im Gericht, da zeigt der Teufel ſeine eigentliche 
Geſinnung. Wir können uns denken, wie er 
etwa zur Seele ſpricht: „Du biſt ſchuldig des 
Todes, des ewigen Todes. Einſt am Tauf⸗ 
brunnen haſt du gelobet: Ich widerſage dem 
Satan und allen ſeinen Werken und aller ſeiner 
Hoffart. Und darauf biſt du zugelaſſen worden 
zur Taufe. Und ſpäter haſt du dies Gelöbnis 


feierlich vor der ganzen Gemeinde wiederholt und 
biſt zugelaſſen worden zu noch größerer Ehre 


und Gnade. Und wie oft haſt du wieder Gnade 


gefunden! Ich nicht. Ich hatte einmal ſchwer 
gefehlt und bin auf ewig verdammt. 


gefehlt. 
gebrochen. 
du habeſt es nicht gebrochen? Nein, das wagſt 


Du haſt gelobt — und dein Gelöbnis 


du nicht; ich habe es felbſt zu oft geſehen. Du 


haſt mir widerſagt, mir zum Schrecken und zum 
Zorn, — und Gott haft du zugeſchworen; und 
wem biſt du gefolgt? Komm nur mit mir! Ich 
will dir in alle Ewigleit in die Ohren ſchreien: 
Ich widerſage dem Satan. Ich werde auch dir 
widerſagen, aber das iſt ernſt gemeint; ich werde 
es halten, und du ſollſt es ſchon erfahren.“ 


Und zu Gott, dem Richter, wird er ſagen, 


wie ein Heiliger andeutet: „Sieh dieſen elenden 
Menſchen! Ich habe kein Blut für ihn ge⸗ 
ſchwitzt, das haſt du gethan. Ich habe mich 
nicht für ihn mit grauſamen Geißeln zerſchlagen 
laſſen, das haſt du gethan. Ich habe nicht für 
ihn das ſchwere Kreuz auf mich genommen, um 
es zur Todesſtätte zu ſchleppen; das haſt du 
gethan. 


Auch du 
mußt verdammt werden, denn du haſt ſo oſt 


Oder getrauſt du dich zu behaupten, 


Ich habe nicht für ihn das harte 


Kreuzesholz beſtiegen, um, mit grauſamen Nägeln 
durchbohrt, eines bitteren Todes zu ſterben; 
das alles haft du gethan. Und wem iſt er ge: 
folgt? Wem hat er ſich zu eigen gegeben? 
Nicht dir, ſondern mir. Darum gehört er mir 
und nicht dir. Und wenn du ein gerechter Richter 
ſein willſt, mußt du ihn mir zuſprechen, — mir.“ 
Und was wird geſchehen? 

| 2. Ankläger find aber auch die guten 
Engel, vor allem dein heiliger Schutzengel. 
Während des irdiſchen Lebens dein wahrer, un⸗ 
wandelbar treuer Freund, der dich behütete, 
mahnte, der dich zu retten ſuchte, muß er jetzt 
traurig bekennen: „Es war alles umſonſt. Ja, 
der Böſe hat Recht, die Seele wollte nicht folgen. 
Sie wollte nicht dir gehören. Sie wollte meine 
dringenden Mahnungen nicht beachten. Deinem 
Auftrage entſprechend habe ich ſorgſam über ſie 
gewacht, habe ſie zurückzuhalten geſucht vom 
ſchlimmen Wege, habe ihr Unruhe in's Herz ge 
legt, wenn ſie Schuld auf ſich hatte, um ſie zur 
Buße zu treiben, habe ſo manches gute Buch 
ihr in die Hände geſpielt, fo manches gute Mahn: 
wort ihr zugeflüſtert, ſo manche Gnade ihr zu⸗ 
geführt — alles umſonſt. Ich habe meine Liebe 
verſchwendet, ich ſage mich los von ihr; verfahre 
mit ihr nach der Strenge deiner Gerechtigkeit!“ 
O Seele, wie wird dir ſein, wenn dein eigener 
Engel ſo ſpricht? 


3. Aber vielleicht werden noch andere Engel 
klagend gegen den Menſchen auftreten. Kennſt 
du nicht das Wort des Heilandes von den Engeln 
der Kinder? „Wehe, wenn ihr eins aus den 
Kleinen ärgert! Ihre Engel ſchauen das An⸗ 
geſicht meines Vaters, der im Himmel iſt.“ Sie 
werden dich, will der Heiland andeuten, dort 
verklagen. O ja, nichts wird ſchreclicher ſein 
im Gerichte, als wenn ein Menſch Ärgernis ge: 
geben, d. h. wenn er jemand zur Sünde ver⸗ 
führt hat! Denke, lieber Chriſt, was es heißt, 
eine unſterbliche Seele, eine Seele, nach Gottes 
Ebenbild geſchaffen, eine Seele, mit dem Herz⸗ 
blute des Gottmenſchen erkauft, — eine ſolche 
Seele zu morden, die Frucht der Erlöſung 
an ihr zu vereiteln, ihrem Schutzengel als 
Gehilfe des Teufels entgegenwinken! Kein Wun⸗ 
der, wenn da der Schutzengel ſich erhebt und 
Strafe fordert für einen ſolchen Frepler. 


4. Und wenn ſonſt kein anderer Ankläger 
da wäre, ſo würde das eigene Gewiſſen genügen. 
„Ihre Werke folgen ihnen nach.“ Doch das 
will ich deiner eigenen ſtillen Erwägung über: 
laſſen. Liebe Seele, wenn es ſo ſchrecklich iſt, 
ſchuldbeladen in Gottes Hände zu fallen, was 
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wirſt du thun? O ſorge, daß deine Seele frei 
wird von Schuld und frei bleibt! Die Advents⸗ 
zeit ſteht vor der Thüre, eine Zeit der Buße. 
Benutze fie! Noch iſt der Gottmenſch dein Er: 
löſer. Lebe ſo, daß du ihn nicht als Richter 
zu fürchten brauchſt! Deine Werke folgen dir 
nach. Sorge, daß ſie alle in Gott gethan ſind, 
beſonders in dieſer bevorſtehenden heiligen Zeit! 

as du aber im verfloſſenen Kirchenjahre ge⸗ 


fehlt haft, das mache gut durch würdigen Empfang 
der heiligen Sakramente! 


Strenger Richter aller Sünden, 
Laß mich hier Vergebung finden, 
Eh' der Hoffnung Tage ſchwinden! 
Sieh mich ſeufzen voll Verzagen! 
Sieh die Schald am Herzen nagen! 
Gott, erbarm' dich meiner Klagen! 


Zum Feſte M 


Da. heutige Feſt iſt ein Familienfeſt. Eine 
ganze Familie iſt es, die wir im Tempel 


zu Jeruſalem finden, Joachim und Anna mit 


ihrem Kinde Maria. Sie ſind gekommen, es 
dem Hobenpriefter und gottgeweihten Jungfrauen 
zur Er ziehung zu überbringen. Da ſehet, chriſt⸗ 
liche Eltern, wie ſehr Joachim und Anna die 
gute Erziehung ihres Töchterchens am Herzen 
lag! Nicht allen Eltern iſt es möglich, ihre 


Kinder in der Art und Weiſe vor der Berüh⸗ 


rung mit dem Böſen zu ſchützen wie Joachim 


und Anna, die ihr Kleinod in die geweihten 
Mauern des Tempels brachten. Um fo wach 
ſamer müſſen ſie ſein und ihre Kinder unabläſſig 


im Auge haben. Dazu müſſen ſie dieſelben zum 
Beſuche des Gottesdienſtes und zum Gebete recht 
laßig anhalten. O es iſt ſehr wichtig, daß 
ie erſte Erziehung des Kindes eine gute fei; 
enn ſie hält am längiten an, fie zieht die tiefſten 
urchen in das kindliche Herz! 


Die Aufopferung ihres Kindes war für 


Joachim und Anna gewiß ein hartes Opfer, denn 
ie hatten nur dies eine Kind. Wie leer und 
ode mochte es ihnen daheim vorkommen, als ſie 
die helle Stimme nicht mehr klingen, die kleinen 
Fußchen nicht mehr trippeln hörten, als ſie die 
aren Auglein, aus denen der Himmel ihnen 


entgegen lachte, vergebens ſuchten! Sie haben 


das Opfer gebracht, freudig und ohne Murren, 
im Intereſſe ihres Kindes und der Gnaden⸗ 


ariä Opferung. (Wannen 


regung Gottes folgend. Sie haben ſich ſelbſt 
‚vergefjen und nur Gott und ihr Kind im Auge 
gehabt. 

Alle Eltern müſſen Opfer bringen und oft 
recht ſchwere Opfer. Wir meinen damit nicht 
bloß die täglichen Opfer der Sorgen und Mühen, 
ſondern auch die Opfer der Verzichtleiſtung auf 
ihre Kinder. Wenn der Beruf oder befondere 
Umſtände die Kinder aus dem Hauſe führen, ſo 
müſſen die Eltern ſich darein ergeben; ſie müſſen 
die Kinder ziehen laſſen und alles, was ihnen 
fo lieb und teuer war, zum Opfer bringen, alle 
Freuden und alle glücklichen Stunden, die das 
Zuſammenleben mit den Kindern ihnen brachte. 
Es würe eine falſche Liebe und eine Pflichtver⸗ 
letzung, wollten die Eltern ihre Kinder nicht 
fortlaſſen, obwohl ſie ſich ſagen müſſen, daß es 
notwendig und beſſer ſei. Uad wenn ſelbſt das 
ganze und volle Opfer gefordert wird von Gott 
dem Herrn, wenn der Herr die Kinder nicht bloß 
aus dem Hauſe, ſondern aus dem Leben fort⸗ 
nimmt, auch dann müſſen die Eltern bereit ſein, 
das Opfer zu bringen, ſo furchtbar bitter und 
ſchwer es auch ſein mag! 

Erziehen und opfern, das ſind die beiden 
wichtigſten und ſchwerſten Elternpflichten. Mögen 
alle Eltern dem hl. Joachim und der hl. Anna 
nachfolgen, daß ſie auch an ihren Kindern Freude 
erleben, wie jene glückſeligen Eltern an ihrem 
Gnadenkinde Freude erlebt haben! 


Rettung durch den heiligen Roſenkranz. 


ri Leſer erinnern ſich noch des ſchrecklichen 
Bahnunglückes bei Mönchenſtein in der 
Schweiz. Der „Obwalder Volksfreund“ erzählt 
eine wunderbare Rettung, die ſich dabei zuge⸗ 
tragen. In dem Zuge beſanden ſich zwei Frauen 
aus dem Jura, die von einer Wallſahrt nach 


Spottes und Hohnes ihrer Reiſegeſellſchaft, die 
zu dem Sängerfeſt fuhr. 

Als der Zug auf der Brücke von Mönchen⸗ 
ſtein anlangte, kam der Schaffner und forderte 
die Fahrkarten. Als er die beiden Frauen den 
Roſenkranz beten ſah, ſtimmte auch er ein in 


Einſiedeln zurückkamen. Eingeſtiegen in Baſel 


egannen fie gemeinſam ihren Roſenkranz zu 


beten. Alſogleich wurden fie Gegenſtand dee 


das Hohnlachen der Fahrgäſte. In demfelben 
Augenblicke bricht die Brücke, und alles ſtürzt 
unter furchtbarem Krachen in die Tiefe. 
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Unter den Leichnamen und Verwundeten, Frau, die neben beiden betenden Frauen geſeſſen 
die man aus den Trümmern zog, waren auch hatten, waren die Beine nicht einfach gebrochen, 
jene beiden Frauen mit zerſetzten Kleidern und ſondern ganz zerquetſcht und zermalmt. 
mit Blut überronnen. Aber wunderbar, ſie Nun komme jemand und leugne den Schutz 
waren noch am Leben und ganz unverletzt; das der Königin des heiligen Roſenkranzes! Aber 
Blut an ihren Kleidern war von den übrigen welch ein ſchreckliches Ende ereilte jene Spötter, 
Fahrgäſten, die entweder todt oder ſchrecklich und welches Gericht wartete ihrer nach dieſem 
verſtümmelt waren. Einem Manne und einer ſchrecklichen Tode! 


Das Heim. (Nachrtuc ber! u 23.) 


Haft du ein Heim, fo halt' es wert, 
So wie es dir dein Gott beſcheert; 
Sei es ein Schloß auf Bergeshöh', 
Ein Haus an ſchilfbegrenztem See, 
Ein Häuschen ſchlicht, weit abgeſchieden 


Und haſt du unter ſicherm Dach 

Ein Stübchen nur, ein traut Gemach, 

Wo dich ein eig'ner Herd erwärmt, 

Wenn's draußen friert und ſtürmt und lärmt — 
Dank's Gott! Du biſt nur Gaſt auf Erden, 


Vom Weltverkehr, im Waldesfrieden! Sollſt nimmer fefter Bürger werben. 
Und wär' dir jedes Heim verſagt, 
Du einſam Kind, ſei unverzagt! 
Gedenke, daß dem Herrn der Welt 
Kein Haus hienieden war beſtellt! 
Er ſand auf Erden keine Stätte, 
Darauf ſein göttlich Haupt er bette. 


Und nennſt du nur ein Hilttchen dein, 
In Sand erbaut, am Wegesrain, 

Wo du nach Tagesmüb' und Laſt 
Darſſt halten ſtille Abendraſt, 

In's eig'ne Herz darſſt Einkehr halten 
Und zum Gedet die Hände falten. 


Er ladet dich, uns alle, ein: 

„Komm her zu mir, mein Reich iſt dein! 
Ju meines Vaters ew'gem Haus 

ZA Raum genug, bleib’ Keiner aus! 
Ich ging, die Stätte zu bereiten; 

Ich werd' euch ſicher heimgeleiten.“ 


Mitteilungen im Intereſſe des „Allgemeinen Vereins der chriſt— 
lichen Familien zu Ehren der hi. Familie zu Nazareth“. 


Die chriſtliche Ehe in ihrer Bedeutung. 


Von Carl Schinke. 


der Verbindung am Altare in unſichtbarer Weiſe 
. 3 . . auf das chriſtliche Ehepaar übergehen. Nachdem 
E iſt ein trauriges Jeichen der Zeit, daß jedoch die Ehe auf den bürgerlich geſetzlichen 
= viele Chriſten beim Eingehen der Ehe die Vertrag guftellt worden ist, geſchieht es nur zu 
götilichen Vorſchriſten unbeachtet laſſen und in oſt, daß Perſonen, die ſich zwar Chriſten nennen 
leichtſinniger, feivoler und unchriſtlicher Art in und zur Chriſtengemeinde gehören, die kirchlichen 
den geheiligten Stand der Ehe eintreten Durch Perordnungen unbeachtet laſſen und nur den 
die um ſich greifende Mißachtung Gottes, die geſetzlich bürgerlichen Pflichten nachkommen. Es 
veligiöfe Gleichgiltigkeit die zunehmende Üppig: find dieſes betrübende Erſcheinungen, die, durch 
keit, Sinnlichkeit, das zügelloſe Leichtleben, ſowie ſoziale Mißſtände erzeugt, entchriſtlichend auf das 
das ſtete Jagen und Haſchen nach Reichtum Volk einwirken. Perſonen, die in der Unkennt⸗ 
werden viele Ehen nicht nach den kirchlichen An⸗ nis der Glaubenslehre über die Heiligkeit der 
ordnungen, ſondern in unchriſtlicher Weiſe ger Ehe toten Aſten gleichend fortleben, die Anord⸗ 
ſchloſſen. nungen der Kirche beim Eingehen der Ehe miß⸗ 

Die Ehe iſt ein Sakrament; ſie wurde durch achten und in der glaubensloſen Strömung eines 
Gott den Herrn geheiligt und mit göttlichen verkehrten Zeitgeiſtes nur für die Sinnlichkeit 
Gnaden aus geruſtet, deren Segnungen bei der Welt leben, ſie allein liefern den Giftſtoff, 


[Nachdruck verboten.] 


1. Die Ehe iſt ein Sakrament. 


— 497 


der das neu begründete Familienleben in der 
Wurzel angreift, zerſtört und vernichtet. 


Gott ſchuf die Menſchen nach feinem Eben: 
bilde (Adam und Eva), fegnete fie und ſprach 
„Wachſet und mehret euch und erfüllet die Erde!“ 
Gott ſelbſt ſchuf das erſte Menſchenpaar und 
goß über dieſes ſeinen Eheſegen aus. Die Ehe 

dempach eine göttliche Anordnung, eine zur 
Würde des Sakramentes erhobene Handlung, die 
unzertrennlich mit der Lehre der Kirche verbun: 
den iſt. Die Ehe ift eine göttliche Einrichtung, 
aus der das menſchliche Geſchlecht hervorgeht. 
Das menſchliche Geſchlecht rekrutirt ſich aus den 
Familien, und aus dieſen gehen die Stützen fur 
Altar und Krone, für Kirche und Reich hervor. 


Gott der Herr hat die Ehe geheiligt und 
ſie zum Sakramente erhoben. Das Weſen der 
Ehe iſt geheiligt; darum fol auch jeder Chriſt, 
der zur Ehe ſchreitet, dieſe als eine ernſte und 
heilige Sache betrachten und nach den Anord- 


nungen der Kirche handeln Nicht auf ſinnliche 


Leidenſchaften, ſondern auf ernſte und heilige 
Beweggründe fol fi das Vorhaben einer ein: 
zugehenden Ehe ſtützen. 

Wer aus ſinnlicher Leidenſchaft, Habſucht 
oder niedrig unlauteren Beweggründen zur Ehe 


ſchreitet, der entweiht die Ehe, und über einen 
ſolchen hat der böſe Feind fein Herrſchertum an 


getreten. Im Buche Tobias ſteht geſchrieben: 
„Über diejenigen, die ſo in den Eheſtand treten, 
daß ſie Gott von ſich und ihrem Geiſte bannen, 
um ihrer Begierde zu dienen, hat der böſe Geiſt 
Gewalt.“ 


Bei Marc. 10, 9 heißt es: „Was Gott 
verbunden hat, das ſoll der Menſch nicht trennen,“ 
daher die Ehe als ein unlösbares Band erſcheint, 
das nach dem chriſtlichen Bewußtſein unter den 
Augen Gottes im Himmel zum Abſchluß gelangt. 
Eine Ehe, die ohne erlangte Gnaden der Kirche, 
ohne Gott aufgebaut wurde, gleicht einem 
Hauſe, das auf Sand gebaut iſt, vom Sturme 
art mitgenommen wird und gar leicht in ſich 
zerfällt. Soll das Ehehaus der chriſtlichen Fa 
milie den Stürmen der Heimſuchung Widerſtand 


bieten, ſo muß der Aufbau in der Gemeinſchaft 


2. Vorbedingungen eines glücklichen 
Ehelebens. 


Tur Gründung einer glücklichen chriſtlichen Fa⸗ 
oO milie iſt aber nicht nur allein der Glaube 
und die Gottesfurcht, ſondern ein auf Tugend, 
Moral und guten Sitten fußender Lebens wandel 
notwendig. Der junge Chriſt ſoll nicht allein mit 
einem gläubigen, ſondern auch mit einem reinen, un: 
ſchuldigen Herzen in den geheiligten Stand der 
Eye eingehen. Ein gefittete® und reines Bor⸗ 
leben, ein gläubiger Sinn und ein mit bürgers 
lichen Tugenden ausgerüſteter Lebenswandel, das 
alle in find die feſten Grundſteine, auf denen ſich 
das Erdenglück des Eheſtandes aufbaut. 


Ausſchweifungen aller Art, fündhafte Nei⸗ 
gungen, Zuſammenkünfte mit glaubensloſen und 
laſterhaften Perſonen und andere Beziehungen, 


die dem Körper und der Seele ſchädlich find, fie 


bringen dem Eheſtande kein Glück und keinen Segen, 
ſondern nur Unglück und Ungemach. Wer mit 
dieſen ſündhaften Neigungen die Ehe eingeht, 
der vergiftet ſein eigenes Heim, das ihm ſpäter 
zur Qual und zur Laſt wird. 


Wenn Eltern ihren Söhnen und Töchtern 
einen freien und ungebundenen Lebenswandel ge⸗ 
ftatten, heimliche Zuſammenkünfte dulden und, 
ſtatt mit treuen Augen über die Unſchuld und 
Tugend zu wachen, die Seele der Verführung 
in die Arme werfen, fo macken ſie ſich einer 
unverzeihlichen Verantwortung ſchuldig. Am Tage 
des Gerichts wird der Herr Rechenſchaft fordern 
über all die verlorenen Seelen die Eltern in 
Engelsgeſtalten empfangen und um ſchnöden Ge⸗ 
winn oder in beklagenswerter Nachſicht der Sünde 
in die Arme führten. Von dieſen Eltern ſagt 
der Herr im Evangelium: „Es wäre beſſer, daß 
ihnen ein Mühlſtein an den Hals gehängt und 
ſie in die Tiefe des Meeres verſenkt würden.“ 


Söhne und Töchter, die im Banne der 
Sünde in die Ehe ſchreiten, und die ohne Ge⸗ 
wiſſensbiſſe in gleichgiltiger Befangenheit den 
gemeinſamen Weg des Eheſtandes betreten, fie 
find es, die ihren eigenen Lebens weg mit Dornen 
und Diſteln beſäen. Aus der viel verheißenden 


Gottes erfolgen und auf dem lebendigen Bau⸗ glücklichen Ehe, dem Stande der Freude, wird 
grunde der Frömmigkeit und Gottesfurcht ſtehen. ein Weheſtand. 


en. 
Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 
die das Bäumchen, fo der Baum. Ds 


Erzählung von 


1. Ungleiche Nachbarskinder. 
Dic neben dem ſtattlichen Anweſen des reichen 

Großbauern Fröhling liegt das ebenerdige 
Häuschen des Taglöhners Freiſchen. Faſt wie 
eine Hundehütte nimmt ſich letzteres neben den 
großen Gebäulichkeiten Fröhlings aus, zu denen 
man durch ein hübſch gearbeitetes, großes Thor 


aus Gußeiſen eintritt und Einfahrt hält. Allent⸗ 


halben ſpricht aus dem Bauerngute Wohlhaben⸗ 
heit, wenn nicht gar Reichtum. Dagegen macht 
das Hüttchen des Taglöhners einen zwar ärm⸗ 
lichen, aber trotzdem wohlthuenden Eindruck; es 
flieht in der Hut einer rieſigen Linde, die im 
Sommer ihre Blüten, im Winter ihre Schnee 
flocken und Reiflörperchen darauf niederrieſeln 
läßt; die oon üppigem Wildwein dicht umrankten 
Wände find ſauber getüncht; duſſige Blumen 
prangen an den kleinen Fenſtern, hinter denen 
blendend weiße kleine Vorhänge aufgeſtickt find. 
Was das Wichtigſte aber iſt, man ſieht vor und 
in dem Häuschen nur frohe, zufriedene Geſichter, 
während der nachbarliche Großbauer ſamt 
ſeiner Frau oft genug finſter und unwirſch drein 
ſchaut 

Und beides, die frohe Genügfamkeit der 
Taglöhnerfamilie wie das gallige Weſen ber 
Großbauersleute, hatte feinen guten Grund. 
Gewiß, die Familie Freiſchen mußte ſich plagen 
von früh bis ſpät, um das nötige Brot herbei 
zuſchaffen; aber ſie war zufrieden mit ihrem Loſe; 
der Großbauer aber beſchied ſich nie fo recht 
mit ſeinem Beſitztume. Erntete er tauſend 


Zentner Roggen, fo hatte er auf ſünſzehnhundert 


gebofft; trotz ſeiner Wohlhabenheit ſchwiegen ſeine 
Klagen nie ſtill. 

Die Haupturſache der verſchiedenartigen 
Stimmung der zwei Nachbarsſamilien aber waren 
deren Kinder; jede von denſelben beſaß einen 
Sohn. Aber man konnte ſich kaum entgegen: 
geſetztere Charaktere denken, als dieſe beiden es 
waren. 


Fritz Fröhling war ungezogen, frech gegen 
Eltern und Vorgeſetzte, lernte in der Schule faſt 
nichts und quäle mit Varliebe die Tiere; da⸗ 
gegen benahm ſi th Paul Freiſchen ſanft, freund 
lich gegen jedermann und nahm in der Schule 
ſtets den erſten Platz ein. Nachbars Fritz, wie 
er den Sohn des Großbauern nannte, war zwar 


Erich Krafft. (Nachhruc verboten.) 


mit ihm aufge vachſen, hatte ihn aber trotz eif: 
rigen Bemühens und Zuredens von ſeinen guten 
Wegen nicht abbringen können. Dagegen hatte 
Paul dieſen ſchon oſt vor allzu weit gehenden 
Frechheiten und Thorheiten geſchützt, wie er 
ihm auch oft in der Schule beim Lernen beige! 
ſtanden war. 

So war der brave Sohn des Taglöhners 
dem Großbauernſohne in früheſter Jugend immer⸗ 
hin von Nutzen und Vorteil geweſen; allein mit 
den Jahren hatte ſich letzterer in ſtolzer Über⸗ 
hebung und troßiger Auflehnung gegen den „Tag: 
löhnersbuben“ immer mehr dem ſittigenden Ein: 
fluſſe Pauls entzogen, wenn er denſelben auch 
noch nicht ganz abſtreifte. 


* * 
* 


Es war an einem ſchönen Spätnachmittage 
im Frühling. Paul Freiſchen ſaß vor dem 
vaterlichen Häuschen und machte feine Schul: 
arbeiten, als plötzlich ein ſehr elend und arm 
ausſehender Greie auf ihn zutrat. 
| „Ich bitt' ſchön um ein Stücklein Brot,“ 
flehte er unterwür fig 

Paul ſprang ſofort von ſeinem Sitze auf 
und reichte ihm ſein Vesperbutterbrot hin. 

„Da nehmt alter Mann,“ meinte er dabei 
mit heilerem Geſichte, „und laßt euch's gut 
ſchmecken!“ 

„Aber du wirſt ſelber Hunger haben,“ 
entgegnete der Greis beſorgt. 

„Nicht gerade großen. Zudem eſſen wir 
ja auch bald zu Abend, und da kann ich mich 
vollauf ſättigen.“ 

„Du biſt ein braver Junge,“ — die Stimme 
des Bettlers klang bewegt, — „der liebe Golt 
wird dich für deine Wohlthätigkeit nicht unbe: 
lohnt laſſen.“ 

Der Greis entfernte ſich langſawen Schrittes 
und ſteuerte auf das große Bauerngut zu. Allein 
er war noch nicht recht zu dem Hoſthor hinein⸗ 
getreten, als Paul ein wütendes Hundegebell 
und zugleich einen durchdringenden Angſtſchrei 
vernahm. Entſetzt ſprang der Knabe empor und 
eilte dem Lärme nach. „Großer Gott!“ ent⸗ 
rang es ſich feinen Lippen, als er am Eingange 
des Nachbarhofes ankam. 


> 


Fritz Fröhling hatte den rieſigen Hofhund 
losgemacht und auf den Bettlergreis losgehetzt. 
Dieſer hatte ſich unter angſtlichem Schreien zurück 
gezogen und an die Umgebungsmauer des Hofes 
angelehnt. Mit entſetzensſtarren Augen blickte 
er ſich rings im Hofe nach Hilfe um, während 
Fritz hohnlachend, die Hände tief in die Hofen: 
taſchen begraben, von ferne zuſah, wie der Greis 
mit ſeinem Krückenſtocke gegen den wütend an⸗ 
ſpringenden Hund ſich zur Wehr ſetzte. 

Mit einem Satze ſtand Paul an des Bett: 
lers Seite. 

„Karo,“ gebot 
Ruhe, kuſch!“ 

Dieſer kannte das Nachbarskind und ge: 
horchte; ſchweifwedelnd kam er auf Paul zu und 
leckte ihm die Hände. 

„So,“ wandte ſich der brave Knabe freund 
lich an den Greis, der feine Ruhe wieder ge: 
wonnen hatte, „jetzt brauchen Sie keine Furcht 
mehr zu haben; Karo thut Ihnen nichts mehr 
zu leide.“ 

Der Alte nickte ihm dankend zu und ſchlich 
mit einem ſcheuen Blicke auf den Hund dem 
Thore zu. Unter demſelben aber blieb er ſtehen, 
hob drohend den Stock gegen Fritz empor und 
rieſ: 


er dem Hunde, „Karo, 


„Du wirſt deiner Strafe nicht entgehen, 
Schlingel! Wer das Alter und die Armut ver 
folgt, verfällt der Rache Gottes.“ 

„Ha, ha, ha!“ lachte Fritz ihn aus. 

„Schert euch fort!“ rief der Großbauer 
unmutig, der in dieſem Augenblicke aus der 
Hausthüre auf die oberſte Stufe der Freitreppe 
getreten war und die Sachlage raſch überſchaut 
hatte. „Ich leide keine ſolchen Auftritte auf 
meinem Hofe.“ 

„Euer Sohn hat den Hofhund auf mich 
gehetzt,“ wandte der Bettler ein. 

„Bah, was will das heißen?“ 
der Bauer breitſpurig. „Der Hund hat euch ja 
gar nichts gethan. Wer wird ſolchen Spektakel 
machen wegen einer kleinen Kinderdummheit!“ 

So war der Großbauer, ſtets ſuchte er die 
Unarten ſeines Sohnes zu entſchuldigen. 


wurde, ſo murrte er dagegen und grämte ſich. 


Der Bettler ſtand wie verſteinert da bei 


dieſer Antwort des Bauern. 
„Wie, was?“ kam es aus ſeinem Munde. 
„Eine Kinderdummheit,“ wiederholte der 
Bauer, „fonſt nichts.“ 


Körper des Tieres nieder, 


Wenn 
derſelbe aber immer ſchlechter und ausgelaſſener 


Der Bettler ſah ihn eine Weile ernſt und 
nachdenklich an; zögernd wandte er ſich um und 
machte einen Schritt vorwärts. Allein er hielt 
noch einmal an, drehte ſich dem Bauer zu und 
rief: 

„Ihr werdet euren Lohn erhalten von dem 
Buben, den ihr ſo ſehr verzogen, euren kräftigen 
Lohn, ſo wahr ein gerechter Gott lebt.“ 

Er ſchwankte davon, nicht ohne Paul noch 
einen Blick innigen Dankes zugeworfen zu haben. 

Dieſer wollte nun auch den Hof verlaſſen. 
Allein der Großbauer fuhr ihn heftig an: 

„Nächſtens läßt du's bleiben, Bub', dich 
in Angelegenheiten zu miſchen, die dich nichts 
angehen! Verſtanden?“ 

„Aber der arme, alte Mann ſchrie zu jäm⸗ 
merlich um Hilfe, und Karo hätte ihn ſicher ges 
biſſen, wenn ich nicht dazwiſchen geſprungen wäre,“ 
wagte Paul einzuwerfen. 

„Ah, bah!“ ſchüttelte der Bauer mit dem 
Kopſe. „Wäre wohl nicht ſo ſchlimm ge⸗ 
worden.“ 

Damit ging er in die Stube, und Paul 
ſchlich niedergeſchlagen davon. 

Fritz aber, der ſehr erboſt war über 
den Vorfall, kühlte nun ſein Mütchen an dem 
armen Hefhunde, der noch immer in der Nähe 
des Hofthores kauerte und Paul nachwedelte. 

„Karo,“ ſchrie der grimmige Junge, „hie⸗ 
her!“ 
Der Hund kroch, nichts Gutes ahnend, zu 
ihm heran. 

Kaum war er jedoch in die Nähe ſeines 
jungen Herrn gekommen, ſo ließ dieſer unbarm⸗ 
herzig die ſchwere Hundekette, von der er Karo 
ſoeben losgelöſt, auf das arme Tier nieder⸗ 
ſauſen. 

g Karo heulte ſchmerzlich auf, drückte ſich zur 


Erde nieder und umkroch winſelnd und flehend 
ſeinen Peiniger. 
entgegnete 


Dieſer blieb indeß ohne Rührung. Schlag 
auf Schlag ſauſte die Kette auf den zottigen 
deſſen Schmerzens⸗ 
ſchreie immer jämmerlicher wurden. 

„Ich will dich ſchon lehren, auf andere zu 
hören, die dich nichts angehen,“ brüllte der 
Tierquäler. „Mir haſt du zu gehorchen, ſonſt 
niemand.“ 

Erſt als das Blut dem armen Tiere aus 
einer großen Kopf vunde niederſickerte, fiellte Fritz 
feine Barbarei ein; ſcheltend und fluchend band 


er den Hund wieder an ſeiner Hütte feſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Aus unſerer 


„Und er ſtand auf, nahm das Bind und 


nach A 
Di der Bibelerzählung, welche uns das heu⸗ 

tige Bild vor die Augen führt, können 
wir, mein lieber Chriſt, fo recht lernen, wie der 
wahre, feſte Glaube auf unferem Wege zum 
himmliſchen Vaterlande Licht und Stab ſein 
muß! Der jüngfräuliche 
Gemahl der reinſten Jung⸗ 
frau Maria hatte auf das 
Wort des hl. Geiſtes hin 
Maria zu ſich genommen. 
Mit derſelben Bereitwillig⸗ 
keit machte er ſich auf das 
Geheiß Gottes hin mit dem 
göttlichen Kinde und ſeiner 
Mutter noch in der Nacht 
auf, um in das ihm völlig 
unbekannte, ferne Land zu 
reiſen. Bewundere, mein 
lieber Chriſt, den Glaubens⸗ 
mut des hl. Joſef! Er⸗ 
kenne, wie aus dem feſten, 
zuverſichtlichen Glauben eine 
ganze Reihe der ſchönſten 
und begehrenswerteſten Tu⸗ 
genden heranwächſt wie die 
Aeſte aus dem Stamme! 
Wer feſten Glauben hat, 
der zeigt dem Geſetze Gottes 
gegenüber freudigen, willigen 
und pünktlichen Gehorſam. 
Wer feſten Glauben hat, in 
deſſen Herzen erblüht der Wunderbalſam des 
Gottvertrauens. Glaube, Gehorſam und Gott: 
vertrauen, das ſind aber die Tugenden, die am 
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F eien 


Bildermappe. 


feine Mutter bei der Nacht und zog fort 
gypten.“ Mark. 2, 13—18. 


meiſten geeignet find, in das Herz den Sonnen: 
ſchein des Friedens zu bringen und denſelben 
dem Herzen zu bewahren. Ahme darum den 
hl. Joſef in ſeiner Glaubenstreue nach! 

Auf unſerem Bilde ſiehſt du links vom hl. 
Joſef eine zerbrochene 
Säule. Dieſe erinnert 
an eine Sage, welche er⸗ 
zählt, daß auf dem Weg 
nach Agypten ſämtliche 
Götzenbilder, an denen die 
hl. Familie vorbeizog, zu: 
ſammenſtürzten. Haſt du 
einmal fleißig Umſchau ge: 
halten, ob nicht auch in 
deinem Herzen Götzenbilder 
errichtet ſind? Steht nicht 
etwa darin die Säule des 
Hochmutes? Hat nicht die 
Unzucht, der Neid, der Haß 
darin fein Zelt aufgeſchla⸗ 
gen? Prüfe dich wohl! 
Nun, diefe müſſen herausge⸗ 
ſchafft werden. Wie willſt 
du das thun? Laß Jeſum 
in dein Herz einziehen, gönne 
Jeſum Raum in deinem 
Herzen, und dann werden 
jene Götzenbilder von Grund 
aus zuſammenſtürzen. Er 
ſelber ſagt zu dir: „Siehe, 
ich ſtehe an der Thüre (deines Herzens) und 
klopfe an!“ Wollteſt du ihm nicht Einlaß ge⸗ 
wahren? 


nach Agypten. 
wache ate von Maler 


Kleine Spiegelbilder. 


Mach's nach! 
8 mag vielleicht manchem unglaublich erſchei 
nen, mit welch kleinen Überreſten eines 
wohlhabenden Hauſes, die am rechten Platz mit 
Umſicht und Liebe gegeben werden, man zuweilen 
den Grund zu einem glücklichen Umſchwung in 
einem armen, verkommenen Hauswefen legen 
kann. Es ſei deshalb hier ein Beiſpiel ange⸗ 
führt. 
Ein Mitglied eines Wohlthätigkeitsvereins 


(Nachdruck rerb sten. 


hatte unter den ihm zugeteilten Schützlingen eine 
durch den Trunk des Mannes ganz verkommene 
Familie. Es ſah troſtlos aus in dem öden, 
leeren und verrauchten Stübchen; denn auch die 
Frau war ganz und gar der Mutloſigkeit, Gleich⸗ 
giltigkeit und Unzufriedenheit verfallen. Die 
Frau des Wohlthätigkeits vereins kam öfter, 
brachte der armen Frau Arbeit, munterte die 
Kinder zum Holz: und Beerenſuchen u. ſ. w. auf, 
brachte bald ein Schüſſelchen, einen Teller, ein 


Kleidungsſtück oder Bettſtück mit, weil der Mann 
in ſeiner Trunkenheit alles zerſtört hatte. Sie 
ſprach auch freundlich mit dem Manne, ohne ihn 
zu tadeln; nur einmal bat fie: „Aber nicht wahr, 
die Sachen, die ich mitgebracht habe, die laſſen 
Sie Ihrer Frau und Ihren Kindern?“ Er 
wandte ſich beſchämt und ſtillſchweigend ab. Ein⸗ 
mal wollte er gerade wieder in das Wirtshaus, 
als ſie kam; ſie ſagte: 
keine Freude an Ihren netten Kindern, daß ſie 
nicht auch einmal an einem Abend bei ihnen 
bleiben? Sehen Sie, hier habe ich Ahnen 
Cigarrenreſte mitgebracht; rauchen Sie dieſe in 
Ihrer Pieiſe, und hier iſt ein ha. 
Buch mit Bildern, zeigen Sie dieſe Ihren Kin, 
dern!“ Er ſetzte ſich wieder nieder und brummte 
nur ſo halblaut: „Wie kann man in der Stube 
gern bleiben?“ Den anderen Tag brachte die 
Dame Tapetenreſte von ſich und Bekannten mit 
und zeigte der Frau, wie ſie das niedrige Stüb 
chen ſelbſt tapezieren könnte. Nachdem mit Hilfe 
der zwei größeren Knaben alles hübſch geputzt 
war, wurden noch mit zwei von Freunden er 
betenen alten Bettüberzügen die Betten bedeckt 
und zwei 
geſtellt. Glückſelig ſaß nach langer Zeit wieder 
die ganze Familie bei einem beſcheidenen Abend⸗ 
eſſen; fie konnten ja ſeither nicht alle zu gleicher 
Zeit ſitzen und eſſen — aus Mangel an Sitzen, 
Löffeln und Nahrung, welche die Dame zum 


501 


„Haben Sie denn gar 


geſchenkte Stühle an das Tiſchchen 


heutigen Abend mitgebracht hatte. Sie bat den 
Mann, nur heute möchte er wenigſtens daheim 
bleiben. „O es iſt ja ſo ſchön hier, daß ich 
gewiß gerne zuhauſe bleibe! Ich möchte es ja 
ſchon Ihnen nicht zu leid thun, da Sie ſich ſo 
viel Mühe mit uns armen Leuten machen.“ Er 
blieb zuhauſe und hielt ſich ſeitdem fleißig und 
nüchtern. 


Eine moderne Familie. 
Her. (zum kleinen Sohn): „Iſt der Bater 


zuhauſe?“ 

Knabe: „Nein, der iſt im Fechtverein.“ 

Herr: „Aber die Mutter?“ 

Knabe: „Die übt ſich im Klub für Frauen⸗ 
Diſtanzlauſen.“ 

Herr: „Deine Schweſter iſt aber doch zu: 
hauſe?“ 

Knabe: „Nein, die nimmt Unterricht im 
Tanzen.“ 

Herr: „Die Köchin aber?“ 

Knabe: „Die iſt in eine Sozialiſten⸗Ver⸗ 
fammlung gegangen, wo ſie eine Rede halten 
wird.“ 

Herr: „So werde ich warten, bis jemand 
kommt; das geniert dich doch nicht?“ 


Knabe: „Gewiß; ich muß jetzt in's Caſs⸗ 
haus, um Blillardſpielen zu lernen.“ 


Einige „Merk's! 8!“ (für 8 Familienleben. 


— 


Angeſchwollene Mandeln.“ 

(Beers bat an einem kalten Wintertage ſich 

im Walde ein Halsleiden zugezogen. Die 
Halsmandeln ſind ihm ſtark angeſchwollen; er 
weiß nicht mehr zu ſchlucken, weil es ihn ſo 
ſchmerzt, und wenn er mit Gewalt etwas hinunter⸗ 
ſchlucken will, ſo kommt manches ſogar bei der 
Naſe heraus; natürlich iſt, als fein Hals an: 
geſchwollen, auch Kopfweh eingetreten. Wie kann 
Georg von dieſem Übel am ſchnellſten befreit 
werden? Er fol ungeſäumt in's Bett liegen; 
ſobald er im Bett warm iſt, ſoll ſein Hals, 
Bruſt und Rücken, alſo ſein ganzer Oberkörper 
mit kaltem Waſſer ſchnell abgewaſchen werden. 


Er ſoll ſich dann ordentlich zudecken, um den 
Hals aber ein trockenes, leinenes Tüchlein win⸗ 


(Nachdruck verbaten.) 


den, aber loſe, ja nicht feſt. In einer halben 
bis einer Stunde wird der ganze Oberkörper 
einſchließlich des Halſes ziemlich heiß ſein; er 
ſoll ungeſäumt nach längſtens einer Stunde, auch 
ſchon nach einer halben Stunde, wenn der Hals 
vollkommen heiß iſt, die zweite Waſchung vor⸗ 
nehmen. So ſoll er bis zehn Stunden fort⸗ 
machen, bis er wieder gut ſchlucken kann und 
die Hitze nachgelaſſen hat. Es wird auch not⸗ 
wendig ſein, daß er wahrend des Tages ein⸗ 
bis zweimal den ganzen Körper waſcht, damit 
im allgemeinen erhöhte Wärme entſtehe und 
keine Störungen im Blute ſtatifinden. Höchſtens 
brauchen die Mandeln, bis die Geſchwulſt be⸗ 
ſeitigt iſt, einen Tag. Nicht ſelten kann man 
folge Anfälle auch ſchon in 6—8 Stunden be: 


* Aus dem jlingft im Verlage der Jof. Köſel'ſchen Buchhandlung in Kempten erſchienenen vor; 
tan Buch des 7 Prälaten Kneipp: „Allerhand Nügliches für Waſſerkur und Lebensweiſe.“ 
geb 80 Pfg. 
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ſeitigen. 
Stunde einen kleinen Löffel voll Thee von 
fœnum græcum einzunehmen oder auch den 
Hals auszugurgeln mit Zinnkrautthee. 


Es gibt Gegenden, wo man in dieſen Zu⸗ 


ſtänden heiße Milch trinkt oder auch andere Ge⸗ 
tränke wählt, ſo heiß wie möglich eingenommen. 
Gegen die Milch habe ich gar nichts, empfehle 
fie ſogar, aber ja rur jede halbe oder ganze 
Stunde einen kleinen Loffel voll eir zunehmen; 
das Heißmachen iſt nicht notwendig, Milch iſt ja 
ohnehin ein kühlendes Mittel und wirkt in den 
lleinſten Portionen am allerbeſten. Bemerkt ſei 


noch, daß der Hals eingewunden werden fol 


mit einem trockenen leinenen Tüchlein. 

Georg kann aber auch geheilt werden, wenn 
der Hals umwunden wird mit einem Tuch, das 
in kaltes Waſſer gelaucht iſt. Das Tuch muß 
gut anliegen, aber nicht zu feſt; über das naſſe 
Tuch muß ein trockenes oder noch beſſer Woll⸗ 
ſtoff umwunden werden. Dieſer naßkalte Wickel 
muß aber bald wieder erneuert werden, und 


Nach innen iſt am beſten jede halbe 


zwar ſo oft, als das naſſe Tuch ſchon ziemlich 


warm geworden; anſangs iſt höchſtens eine halbe 
Stunde zu warten; hat die Hitze ſchon ziemlich 
ſtark abgenommen, ſo genügt Erneuerung nach 
jeder Stunde. Auf dieſe Weiſe wird der Hals 
unglaublich ſchnell wieder in den rechten Zuſtand 
gebracht. Doch rate 
wenigſtens ein⸗ oder zweimal während des Tages 
den ganzen Körper waſchen ſoll, damit eine gleiche 
Wärme über den ganzen Körper ſich verbreite. 


Bücher als Weihnachtsgeſchenke. 
Von H. E. 
N den letzten Jahren hat ſich immer mehr 
in den chriſtlichen Familien die Sitte einge⸗ 
bürgert, zu Weihnachten den Kindern des 
Hauſes und jenen Familienangehörigen, welche 
die Kinderſchuhe ſoeben ausgezogen haben, etwa 


dem flotten, 16jährigen Gymnaſiaſten oder dem 


zarten Penſtonsfräulein, das ſchon auf 15 Sommer 
zurückblickt, Bücher zu ſchenken. Wir ſind 
die letzten, die dieſen Brauch tadeln wollen, er⸗ 
klären vielmehr, daß uns ein ſchönes und gutes 
Buch auf dem Weihnachtstiſch ungleich beſſer 
gefällt, als wenn derſelbe mit allerlei Naſch⸗ 
werk und ſonſtigem Krieskram — unſere Leſer 
werden dieſen Ausdruck verſtehen — faſt über⸗ 
laden iſt, wie man häufig genug zu beobachten 
Gelegenheit hat. In vielen Familien iſt man 


nämlich der Anſicht, daß es bei den Weihnachts⸗ 
beſcherungen einzig auf die große Maſſe an⸗ 


ich, daß der Patient 


komme, und ſo wird denn bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten eine Menge Geld verausgabt, das beſſer 
zu nützlichen Zwecken hätte verwandt werden 


ſollen, abgeſehen davon, daß in dieſen Füllen 


die liebe Eitelkeit häufig eine wichtige Rolle ſpielt. 
Da gefällt uns doch das Verfahren jenes Fa⸗ 
milienvaters weit beſſer, der feinem Sohne oder 
feinem Tochterlein ein hübſches Buch als Weih⸗ 
nachtsgabe überreicht. Hier iſt — voraus gefetzt 
natürlich, daß das Buch gut und dem Alter und 
der Bildungsſtufe des zu beſchenkenden Kindes 
angepaßt iſt — in den feltenften Fällen das 
Geld vergebens ausgegeben. Der Gewinn, den 
die Lektüre eines guten Buches ſowohl in Hinſicht 
der Bildung des Geiſtes als der Veredlung des 
Herzens bei dem Leſer hervorbringt, dürfte denn 
doch höher anzuſchlagen fein als die pe ar Mark, 
die das Werk etwa gekoſtet. Es iſt durchaus 
nicht erforderlich, daß das als Weihnachts gabe 
beſtimmte Buch religiöfen Inhalts ſei; es genügt, 
wenn dasſelbe von einem religiöſen Geiſte ge⸗ 
tragen iſt, wenn der Star dpunkt, auf dem der 
Verfaſſer in religiöſer und ſittlicher Hinſicht ſteht, 
derjenige eines echten Katholiken iſt, und iſt dies 
der Fall, dann ſteht das Buch im Dienfle der 
Wahrheit, ſei es auch nur inſoſern, als dasſelbe 
feinen Teil dazu beigetragen, die ſchlechte Litte⸗ 
ratur, die ſich gerade in der Zeit vor Weihnachten 
beſonders breit macht, zu verdrängen, und da 
am Chriſtfeſte die ewige Wahrheit ſelbſt vom 
Himmel ſtieg, fo dürfte gewiß ein Geſchenk, das 
wie ein gutes Buch die Wahrheit fördert, Irrtum 
und Lüge bekämpft oder doch ihrer Verbreitung 
wehrt, als Weihnachtsgabe ſehr am Platze ſein. 

Leider aber lehrt die Erfahrung, daß un⸗ 
zählige Eltern, auch ſolche, die Anſpruch darauf 
machen, treue Kinder ihrer Kirche zu ſein, im 
Punkte der Auswahl der zu Geſchenkzwecken be⸗ 
ſtimmten Bücher einen ſehr ſchlimmen Fehler 
begehen. Sie gehen nämlich in den erſten beſten 
Buchladen und laſſen ſich irgend ein äußerlich 
hübſch erſcheinendes Buch geben, und je pracht⸗ 
voller der Einband iſt, um ſo wertvoller iſt na⸗ 
türlich das Buch, und wenn dann am Weih⸗ 
nachtsfeſte der Prachtband im Scheine der 
Chriſtbaumkerzen gar herrlich ſchimmert, dann 
glaubt man ſich nicht wenig darauf einbilden 
zu könnnen, welch vortreffliche Auswahl man ge⸗ 
troffen, namentlich wenn man ſieht, daß der 
oder die Beſchenkte vor Freude über die ſchöne 
Gabe ganz außer ſich iſt. Würde man aber 
einmal das Buch nach ſeinem Inhalte beſchauen, 
oder, beſſer geſagt, würde man alle die Bücher, 
die alljährlich den Weihnachtstiſch ſchmücken, auf 
ihren Inhalt unterſuchen, dann würde man 
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ſich ſicherlich entſetzen ob der Menge Unrat und 
Schmutz und Gottloſigkeit, die ſich da vor unſern 
Blicken aufſpeichern würde; aber das geſchieht 
meiſtens nicht, und ſo ſaugen denn die unſchul⸗ 
digen Söhne und Töchter in vollen Zügen das 


ihnen von ihren eigenen Eltern gereichte Gift ein, 


und gerät dann der Sohn oder die Tochter 
vielleicht trotz forgfältiger Erziehung auf Abwege, 
dann ſchlägt wohl der Vater die Hände zu 
ſammen und fragt in bitterer Seelenpein: „Wo⸗ 
durch habe ich das verdient?“ Ach, er ahnt 
nicht, daß ſeine Läſſigkeit in der Ueberwachung 
der Lektüre ſeiner Kinder das Elend verſchuldet! 

Gift unter dem Chriſibaum! Welcher Hohn 
liegt in dieſen Worten! 
was der Weihnachtsbaum bedeutet? Er ſoll 
uns erinnern an den Baum des Lebens, der 
da gepflanzt wurde vor faſt 1900 Jahren auf 
Golgatha's Höhen. An dieſen Baum beſfeſtigte 
man in blinder Wut den, der da iſt die Wahr⸗ 
heit und das Leben. Nicht wahr, da paßt es 
doch ſchlecht, wenn am hochheiligen Weihnachts⸗ 
feſte an dieſer heiligen Stätte einem litterariſchen 


Machwerk, das beſtimmt iſt, Tod und Verderben 


in die Herzen deiner Sohne und Töchter zu 
ſäen, ein Ehrenplätzchen eingeräumt wird? Im 
Paradieſe ſtand, wie uns die Schrift erzählt, 
ein Baum der Erkenntnis des Guten und des 
Böſen, und an dieſer Stelle war es, wo die 


hölliſche Schlange ihre Verführungskünſte auſbot, 


das Glück der Stammeltern zu vernichten, was 
ihr bekanntlich nur zu leicht gelungen iſt, ſo daß 
der genannte Baum für ſie ward ein Baum der 
Erkenntnis des Böſen. Sag, lieber Leſer, liegt 
nicht die Sache ähnlich, wenn du als Familien⸗ 
vater ein ſchlechtes Buch, wenn auch ohne böſe 
Abſicht, unter den Chriſtbaum legſt? Wird dann 
nicht auch der Chriſtbaum deiner Familie zu 
einem Baume der Erkenntnis des Böſen für 
deine Kinder, indem unter demſelben die Schlange 
lauert, um das von dem gottloſen Verfaſſer in 
ſeinem Werke aufgeſpeicherte Gift in die Herzen 
deiner Kinder zu ſpritzen? Möchten darum alle 
Eltern mit der äußerſten Vorſicht zu Werke 
gehen beim Anlauf von Büchern für den Weih⸗ 
nachtstiſch! Für Kinder und junge, urteilsloſe 
Leute iſt das Beſte gerade gut genug. Möchten 
vorſtehende Zeilen recht viele Eltern beſtimmen, 
auf ihrer Hut zu ſein vor der trüben Flut der 
gottes und ſittenfeindlichen Jugendſchriften, die 
ſich beſonders zur Jetztzeit über Stadt und Land 
ergießt und die unſchuldige, ahnungsloſe Jugend 
in den Strudel des zeitlichen und ewigen Ver⸗ 
derbens hinabzuziehen ſucht! 


— 


Weißt du, lieber Lefer, | 


Holder Friede, ſüße Eintracht 
Weilet freundlich über dieſem Ort! 


Gelben und angeſtaunt haſt du jenes reiche 
Dorf mit den großen Bauernhäuſern und 
Gehöften, wo die unzählbaren Groß: und Klein: 
vieh⸗Herden und die anſehnlichen Scheunen für 
den Wohlſtand genugſam ſprechen, wenn auch 
die fruchtbaren Feldſtücke und Wieſenfluren es 
nicht thäten. Und trotzdem iſt es ein armes, 
bemitleidenswertes Dorf, weil der Unfrieden, 
die Zwietracht mit dem großen Gefolge von 
allen nur erdenklichen Sünden, von Neid, Haß, 
Zorn, von Ehrabſchneidungen und Verleumdungen, 
von Nachſtellungen, Schlägereien, Beſchädigungen, 
ſchließlich Prozeßſucht, Trunkſucht und Verſchwen⸗ 
dung herrſchen. Ein böſer Geiſt iſt in der Ge⸗ 
meinde groß geworden im Laufe der Zeit. Da 
geht der Geiſt des Haſſes, der Feindſchaft, des 
Stolzes, der Rechthaberei, des Mißtrauens gegen 
andere um und ſchafft Unglück und Bosheit 
überall. Keiner traut dem andern, keiner hilft 
dem andern, jeder hält ſich ſür klug und weiſe 
— und iſt es nicht. Tiefen Groll und Haß 
und Neid im Herzen gehen die Leute neben 
einander her und nagen die ſchwerſte Laſt, die 
es gibt, die Feindſchaft, in ſich. Zwar gehen 
die Leute regelmäßig in die Kirche und machen 
äußerlich alle Gebräuche der Religion mit. Aber 
ſie haben im Herzen keine Spur von wahrem 
Gottesglauben. Ihr Thun und Treiben iſt ein 
Greuel vor dem Herrn. Nichts gedeiht im Dorfe, 
was Glück bringt. Wie unglücklich iſt der Menſch, 
der in feinem Innern die geſchilderten Leiden⸗ 
ſchaſten nägt! Er kann ſich ſelbſt nicht leiden. 
Jener böſe Geiſt heftet ſich an's Gemeindeleben 
wie ein Gifthauch an die Blumen. Nichts 
Ordentliches, nichts Gutes kommt zu Stande. 
Der eine vereitelt das, was der andere will. 
Unfriede zehrt, reißt das Haus nieder und macht 
die Erde zur Hölle, wo ſolche Menſchen han⸗ 


tieren. Es gäbe Mord und Totſchlag, wenn 
nicht die Furcht vor dem Eingreifen der Polizei 
da wäre. Manche haben's ſchon bitter erfahren 
müſſen, wenn fie gegen das Geſetz gehandelt 
haben. Mehr Ketten gibt's als raſende Hunde, 
das haben ſchon manche Leute in dem armen 
Dorfe bitter empfinden müſſen. Strafen hat's 
auch empfindlicher Weiſe genug ſchon abgeſetzt, 
die Erbitterung aber nur genährt, die Hinterlift 
und Vorſicht nur kluger, raffinierter gemacht, 
daß ſie nicht ſo leicht mehr mit der Polizei in 
Konflikt kommen. Welche Giftfrüchte zeitigt 


nicht dieſer Teufel des Unſtiedens, welche Ruinen 
ſchafft er nicht! Er macht das Erdenleben und 
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die Pilgerfahrt im Thränenthal zu einem Feg⸗ und Ortsvorſteher wählen, die Ordnung und 
feuer, zu einem wahren Hollenpfuhl. Sitte aufrecht erhalten können und wollen; dabei 

Alle Familienväter ſollen deshalb im eigenen follen ſie um Frieden und Eintracht beten zum Gott 
Haufe um den Frieden beſorgt fein und dazu bei: des Friedens bei deſſen Geburt die Engel auf Belh⸗ 
tragen, daß der Friedensengel auch in ihrer lehems Fluren verkündigt haben: „Friede auf 
Ortſchaft bleibe, indem ſie bei den Gemeinde Erden den Menſchen, die eines guten Willens 
wahlen nur ädte Bie dermänner als Vertreter | find.” 


Allerlei. & 


deukſprüche und Lebensregeln. Dl, ‚Aal URRENEP SIE 
wort. 

Aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 

Erhebt ſich wirkend erſt das wahre Leben. 


Bätſel. 
N Mit ſolchem Sprung hat alles angefangen, 
Ang ſich in Welt und Menſchen fügen, | Aus folder Sad’ ift viel heroorgegangen, 
er 5 F And ſolches Lanb hat nie am Baum gehangen, 
’ und andre ni Und ſolches Teil wi i 5 5 
eee e Mir iebernnan. ' nd ſolches Teil wird oft mit Schreck empfangen 


Wohlzuthun ſei unſer Streben! Aufiöſung en, in Ar. 46: 
Aus der Tiefe eig'ner Schmerzen Preis — Reis. 
Tröſten aud’re müde Herzen, 


Das macht reich das ärmſfie Leben. 
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Dom Hüchertiſch. 

Von der Monatsſchrift: Die 
katholiſchen Miſſionen liegt 
bereits Nr. 2 des neuen Jahr 
ganges vor. Wir machen nuſere 
Leſer im Jutereſſe der guten Sache 
wiederholt auf dieſe Zeiiſchrift 
aufmerkſam. Preis pro Jahrg. 
4 Mk. 


Sidya, der treue Sohn. 
Eine Erzählung aus der Zeit 
Akbars des Großen von A. Gey 
ſer 8. J. Preis 80 Pfg., geb. 
1 M. Es iſt dieſes Bändchen 
das 14. in der Reihe illuſtrierter 
Erzählungen für die Jugend von 
P. Spillmann. Wie die ganze 
Sammlung, ſo ſei auch dieſes 
Bändchen beflend empfohlen. 
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Briefkaſten. 
V. in T. Wir find gerne 
bereit, gute und paſſende Bücher \ — * 
zu Weibnachtsgefchenten namhaft Beim Felsfturz. | 


zu machen. Man gebe uns Alter f 0 i I? a 
und etwaige Wünſche an. Wenn Un Gottes willen N ift Senn der Lois! a 
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